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1
Liebe ist eine seltsame Blume, die auch in Dürreperioden blüht, in Zeiten der Hoffnungslosigkeit und selbst in der Dunkelheit. Während sich Claire für das Straßenfest zurechtmachte, dachte sie über Liebe nach und fragte sich, ob es Liebe war, was sie empfand.
Sie kannte Rich Haggard seit mehr als drei Monaten, aber ihre Beziehung entwickelte sich eher schleppend, hatte etwas von einer gesitteten ländlichen Romanze. Er kam zum Abendessen zu ihr, sie auf einen Kaffee zu ihm. Zweimal waren sie im Kino gewesen und einmal sogar beim Bowling, zusammen mit Claires zehnjähriger Tochter Meg.
Meg war ein Teil des Problems – obwohl es für Claire gar kein Problem war. Ihr kamen die großen Abstände, in denen sie sich trafen, durchaus gelegen. Sie wollte nicht, zumindest noch nicht, dass Rich bei ihr übernachtete, wenn Meg zu Hause war. Und sie ihrerseits wollte nicht über Nacht bei Rich bleiben, weil sie dann entsprechend lange einen Babysitter anheuern müsste. In der Kleinstadt Fort St. Antoine wurde schon genug über sie getratscht – die Vertreterin des Sheriffs und der Fasanenzüchter! –, und sie war nicht darauf erpicht, für weiteren Gesprächsstoff zu sorgen.
Aber heute war ein besonderer Abend. Meg würde bei Bridget übernachten, Claires Schwester. Rich wollte Claire in einer Viertelstunde abholen. Und obwohl sie nicht eigens darüber gesprochen hatten, ging Claire davon aus, dass sie die Nacht zusammen verbringen würden. Dieser Abend war wie geschaffen für die Liebe, kein Vergleich zu den Temperaturen damals, als sie und Rich sich kennen gelernt hatten – eine Zeit, die zu ihren schlimmsten Erinnerungen gehörte.
Jetzt, Ende August, duftete die Luft nach Klee und Rosen. Heute Abend war Vollmond zu erwarten, und die Sonne würde erst nach acht Uhr untergehen. Die warme Luft fühlte sich seidenweich an, als Claire durch die Hintertür das Haus verließ und zum Bluff emporschaute.
Mochten es andere als bedrückend empfinden, im Windschatten eines Bluffs zu leben – Claire liebte diese bis auf dreihundert Fuß ansteigende Kalksteinwand, deren Ausläufer sich bis zu ihrem Haus zogen und fast bis oben hinauf mit roten Zedern, Birken, schwarzen Walnuss- und Färberbäumen bewachsen waren. Sie fühlte sich durch diesen Wall beschützt. Das gesamte Mississippi-Tal hier am östlichen Rand des Flachlands wirkte dadurch wärmer und sanfter.
Claire war entschlossen, die Sache mit Rich voranzutreiben. Er war eher zurückhaltend, aber wenn man ihn ein wenig aus seiner Reserve lockte, entpuppte er sich als humorvoll und klug. Und, wie sie mutmaßte, als leidenschaftlich.
Sie hatte lange nicht mehr mit einem Mann geschlafen. Steve, ihr Ehemann, war vor eineinhalb Jahren gestorben, und danach war sie nur ein einziges Mal mit einem anderen zusammen gewesen. Und das war ein Fehler gewesen, ein unverzeihlicher Fehler. Umso wohltuender empfand sie diese sich so überaus langsam entwickelnde Beziehung zu Rich. Er schien ein Mann zu sein, der den richtigen Zeitpunkt abwarten konnte.
Claire ging wieder ins Haus und warf einen Blick in den Spiegel neben der Hintertür. Sie hatte sich Mühe gegeben. Unwillkürlich musste sie lächeln, meinte förmlich, ihre Mutter zu hören, diese überaus praktisch veranlagte Frau. Sie fehlte ihr. Claire drehte und wendete sich vor dem Spiegel, dass ihr Haar wehte.
 
Rich schaute auf seine Cowboystiefel, diese guten alten Treter, und fragte sich, ob er damit tanzen könnte. Ob er überhaupt tanzen konnte. Ob Claire tanzen wollte? Bestimmt. Und der Gedanke, sie in den Armen zu halten, selbst inmitten lautstarker, betrunkener Leute, raubte ihm den Atem.
Sie in den Armen zu halten hatte er sich seit ihrer ersten Begegnung gewünscht. In letzter Zeit hatte er manchmal gemeint, explodieren zu müssen, wenn er sie nicht berühren dürfte. An diesem warmen, feuchten Sommerabend sehnte er sich danach, seine Haut mit ihrer verschmelzen zu lassen. Ihren Hals zu küssen, ihr die Hand um die Taille zu legen und sie herumzuwirbeln. Zum Teufel, vielleicht klappte es ja doch mit dem Tanzen.
Er hatte seine Stiefel auf Hochglanz poliert und war mit dem Ergebnis durchaus zufrieden. Seine guten alten Stewart-Cowboystiefel. Wie an ihm hatte der Zahn der Zeit auch an ihnen genagt, aber sie waren bequem, und ein wenig Schuhcreme hatte ihnen einen spiegelnden Glanz verpasst. Claire hatte durchblicken lassen, dass Meg bei Bridget sein würde; er konnte sie also fragen, ob sie nicht über Nacht bei ihm bleiben wolle. Dann würde sein Auto nicht frühmorgens noch vor ihrem Haus stehen. Er hatte das Bett frisch bezogen, das Bad sauber gemacht, sogar die Wanne geschrubbt, und fürs Frühstück hatte er aus Stuarts Bäckerei Brötchen besorgt.
Ja, sie hatten gut daran getan, ihre Beziehung sich ganz langsam entwickeln zu lassen, auch wenn es ihm verflixt schwer gefallen war. Nach allem, was Claire durchgemacht hatte, hatte er sich bei ihren ersten Verabredungen äußerste Zurückhaltung auferlegt, aber bald gemerkt, dass sie sich nicht unterkriegen ließ. Meg mit ihren zehn Jahren war nicht umsonst ein munteres, fröhliches kleines Mädchen.
Rich sah auf die Uhr. Wie verabredet, wollte er Claire um sieben abholen. Jetzt, zehn vor, war er abmarschbereit. Er trat durch die Haustür hinaus in den Vorgarten und reckte die Arme gen Himmel. Heute Abend würde Vollmond sein. Ein veritabler Erntemond, rot angestrahlt von der untergehenden Sonne. Blutrot. Wunderschön. Vor ihm, dessen war er sich sicher, lag ein Abend, den er niemals vergessen würde.
Jed Spitzler stand im Türbogen und blickte über sein Anwesen – reife, goldene Köpfe, der aufgehenden Sonne zugekehrt – vierzig Morgen Sonnenblumen. Er war ein Risiko eingegangen, aber es hatte sich gelohnt, und im Herbst würde er die Belohnung dafür einfahren.
Etliche andere Farmer hatten ihn ausgelacht und wie eh und je Mais, Luzerne und Sojabohnen angebaut. Er jedoch hatte etwas anderes ausprobieren wollen.
Er wusste, dass er in dem Ruf stand, verschlossen und konservativ zu sein; dass er noch einen anderen Charakterzug aufwies, ahnte kaum jemand. Das war auch gut so.
Wieso hatte Lola ihn bloß überredet, zu dieser blödsinnigen Tanzerei zu gehen? Er wäre lieber zu Hause geblieben, hätte ein, zwei Bierchen getrunken und ferngesehen, aber er hatte es ihr versprechen müssen. Seine beiden älteren Kinder gingen auch hin. Nora würde daheim bleiben. Er hatte etwas dagegen, dass sie bei einer Tanzveranstaltung wie dieser herumhopste. Wer weiß, welches Unheil ihr da drohen mochte. Mit zwölf war sie alt genug, allein zu Hause zu bleiben. Seine Mutter hatte ihn und seinen Bruder – damals acht und vier Jahre alt – auch allein gelassen. Und es war gut gegangen.
Heutzutage wurden Kinder einfach viel zu sehr verhätschelt. Nicht nach seinem Geschmack. Er predigte seinen Kindern Selbständigkeit, ihren Pflichten nachzukommen, auf der Farm mit anzupacken.
Wenn er an Lola dachte, wurde ihm bewusst, dass er ihrer überdrüssig zu werden begann. Anfangs hatte sie den Eindruck erweckt, sehr willig zu sein, bereit, alles für ihn zu tun. Aber in jüngster Zeit war sie herrischer geworden. Er war bereits einmal verheiratet gewesen; eine zweite Ehefrau brauchte er nicht.
Nora erschien an der Tür. »Was schaust du da an, Dad?«
»Die Ernte.«
Sie wirbelte herum und streckte die Hände in Richtung der Felder aus, dann lächelte sie zu ihm hinauf. »Lauter Sonnenblumen.«
»Ja. Komm her.«
Sie kam auf ihn zu, und er zog sie an sich, schlang einen Arm um sie und strich ihr über das goldene Haar. Sie war sein kleines Püppchen, nur dass sie mit jedem Tag größer wurde.
 
Auf der Fahrt im LKW fühlte sich Claire beklommen. Sie wusste nicht, worüber sie mit Rich reden sollte. Dass sie seit kurzem eine Psychotherapeutin besuchte, hatte sie ihm bislang verschwiegen. Jedes Mal, wenn sie einen Anlauf machen wollte, es ihm zu sagen, fiel ihr kein Aufhänger dazu ein. Wenn sie ihm von der Therapie erzählte, müsste sie ihm ihre Angstzustände eingestehen, und sie wollte ihn nicht verschrecken.
Sie waren in Richtung Little Rock abgebogen. Um sie herum erstreckten sich sanfte grüne Hügelketten. Die Bluffs traten zurück, gaben den Blick auf den schimmernden Fluss frei, bis er hinter den Kiefern verschwand. Eine völlig andere Landschaft als die um Fort St. Antoine – idyllischer, traulicher, je flacher die Kette der Bluffs wurde.
»Was macht der Job?«, erkundigte sich Rich.
»Meine neue Arbeit als Ermittlerin gefällt mir. War eine ruhige Woche. Zwei Betrunkene in der Ausnüchterungszelle und gestern Abend einer, der Fahrerflucht begangen hatte.«
»Unten in Nelson soll jemand ausgeraubt worden sein?«
»So ist es. Die Hintertür war nicht versperrt. Durch die sind die Kerle rein und haben ein paar Gewehre, eine Mikrowelle und einen Kasten Bier mitgenommen.«
Rich lachte auf. »Tolle Beute.«
»Ja. Vermutlich Halbstarke. Dass sie Waffen geklaut haben, gefällt mir nicht, aber an so was ist nun mal hier in der Gegend allzu leicht ranzukommen. Ist für mich was ganz Neues, dass Kinder zur Jagdsaison schulfrei bekommen. Das sagt einiges über die Prioritäten der Eltern aus.«
Rich schwieg eine Zeit lang, um dann leise anzumerken: »Auf die Jagd zu gehen ist doch nicht verwerflich.«
»Gegen die Jagd hab ich ja nichts. Ein Streifzug durch die Wälder, zu welchem Zweck auch immer, ist sicherlich eine schöne Sache. Aber verglichen mit einer Woche Unterricht? Die Kinder können doch am Wochenende mit den Eltern auf die Jagd gehen. Obwohl mich die Vorstellung erschreckt, dass zwölfjährige Jungen und Mädchen mit Waffen im Wald herumstromern und auf alles schießen, was sich bewegt. Meg jedenfalls wird in dieser Woche nirgendwohin gehen. Sie kann zu Hause bleiben und lesen.«
»Ich könnte sie auf die Jagd mitnehmen.«
»Willst du absichtlich nicht verstehen, worum es mir geht?«
»Schon möglich.« Er grinste sie von der Seite her an.
»Sie würde alles tun, was du vorschlägst. Sie vergöttert dich. Direkt beunruhigend ist das.«
Da sie sich der Stadt näherten, ging Rich vom Gas. »Hör mal, sie hat keinen Vater mehr. Und jedes Kind braucht nun mal eine Vaterfigur. So ein schlechter Kerl bin ich doch nicht. Außerdem wär’s möglich, dass sie sich freut, wenn ihre Mom wieder glücklich ist.«
Claire errötete und senkte den Kopf. »Kann schon sein.«
Little Rock war eine kleine Stadt an der Nordseite des Chippewa River. Von dort aus gelangte man nirgendwohin, und viel los war auch nicht. Es gab ein paar Bars, eine Tankstelle, ein kleines Lebensmittelgeschäft und einen Imbiss. Nur einmal im Jahr war hier die Hölle los. Das Städtchen veranstaltete ein großes Straßenfest mit Tanz, und aus dem gesamten Bezirk und von noch weiter her strömte alles hier zusammen.
Autos und Pickups parkten entlang der Hauptstraße dieser 134-Seelen-Gemeinde. Weil die Straße inzwischen abgesperrt worden war, fuhr Rich den LKW hinter die Tankstelle auf freies Gelände.
Er stellte den Motor ab und berührte Claires Schulter. »Du scheinst mir ein wenig gereizt zu sein. Willst du etwa mit mir streiten?«
»Vielleicht.«
»Warum?«
»Ich bin nervös.«
»Was du brauchst, ist ein Bier.«
»Ein Bier wär nicht schlecht.«
 
Es entging Rich nicht, wie ungeniert Claire von den Männern angegafft und begehrlich gemustert wurde. Hinreißend sah sie heute Abend aus. Sie trug ein ärmelloses, tief ausgeschnittenes Baumwollhemd. Ihre Haut wirkte wie die einer reifen, saftigen Frucht, und ihre Jeans saßen wie angegossen. Ihr volles, offenes Haar rahmte ihr mit Sommersprossen gesprenkeltes Gesicht ein, und ihre Lippen waren in leuchtendem Rot nachgezogen.
Beim Weitergehen erkannte Rich den einen oder anderen Nachbarn. Ohne immer mal wieder Hallo zu sagen, kamen er und Claire kaum ein paar Schritte voran. Vom anderen Ende der Straße hallten die Klänge der alten Rock-’n’-Roll-Melodie »Roll Over, Beethoven«.
Etwa dreihundert Menschen aller Altersklassen drängten sich auf dem Asphalt oder sahen vom Gehsteig aus zu. Viele hatten Gartenstühle und Kühltaschen mitgebracht. Die beiden Bars der Stadt – das Porky’s und das Riverside – verkauften an Ständen vor ihren Lokalen Essbares: Quark, mit gebratenem Fleisch belegte Sandwiches, heiße Würstchen, Grillhühner. Vor Porky’s waren kleine Fässer aufgestellt, und Barkeeper fertigten so schnell sie konnten die Schlange der Durstigen ab. Für so manchen war dieses Fest das Sommerereignis schlechthin.
Der Straßentanz war bereits in vollem Gange. »Hank Texaco and the Gas Guzzlers«, wie ein Transparent besagte, spielten auf, heizten mit ihren Rhythmen der Menge ein. Die Sonne war untergegangen; ihr Nachglühen tauchte die Wolken in die Farben von Zuckerwatte.
Die Bühne war von Tanzenden umringt: von achtzigjährigen Frauen, die zehnjährige Knaben herumschwenkten, von Ehepaaren, die seit vierzig Jahren aufeinander eingespielt waren, von Teenagern, die sich grüppchenweise Arme und Körper verrenkten.
Rich dirigierte Claire zu einem der Fässer vor Porky’s, wo er zwei Bier erstand. Er wurde von einem hoch gewachsenen Mann mit dunklem Haar angerempelt, sodass etwas von dem Bier auf seiner Hemdbrust landete. Als er sich zu dem Verursacher umdrehte, erkannte er Jed Spitzler.
»Verzeihung«, sagte Jed.
»Hallo, Jed.«
»Rich. Was machen die Fasane?«
»Werden dick und rund. Und wie geht’s bei dir? Was baust du dieses Jahr an?«
»Hab mich auf Sonnenblumen verlegt.«
»Vielleicht kauf ich dir was davon ab. Als Futter für meine Fasane.«
»Nichts da. Handelt sich um allererste Qualität. Kein Viehfutter. Ich rechne mit einem Spitzenpreis pro Scheffel.«
Rich stellte ihn Claire vor. Es entging ihm nicht, dass Jed sie von oben bis unten musterte.
»Sie scheinen ja ’ne ganz flotte Biene zu sein«, sagte Jed, den Blick auf Claires Busen geheftet.
Rich gefiel der Ton nicht; er sagte sich aber, dass Spitzler schon eine Menge intus haben musste, um solch eine anzügliche Bemerkung zu riskieren.
»Ich spendier dir noch ein Bier«, sagte Jed jetzt.
»Vergiss es. Das Hemd muss sowieso in die Wäsche.«
Jed lachte, nickte ihm zu und verzog sich.
Claire setzte ihr Bier an die Lippen und trank einen gehörigen Schluck. Allem Anschein nach fiel die Verkrampfung, die Rich im Laster an ihr bemerkt hatte, allmählich von ihr ab, und er fragte sich, wie sich der Abend wohl entwickeln würde.
In den folgenden Wochen sollte Claire immer wieder an diese kurze Begegnung mit Jed Spitzler zurückdenken. Was sie von ihm in Erinnerung behielt, waren seine große, aufrechte Gestalt, sein dunkles, sich bereits lichtendes Haar und dass seine Jeans gebügelt waren. Offenbar gab es da eine Frau, die sich liebevoll um ihn kümmerte. Sie sollte sich täuschen.
Sie wünschte sich im Nachhinein, ihn genauer in Augenschein genommen zu haben, aber sie war auf Rich fixiert. Das Bier schmeckte, stieg ihr zu Kopf.
»Danke, dass du ihm nicht erzählt hast, dass ich bei der Polizei bin.«
»Schon gut. Warum?«
»Weil ich mich manchmal nicht wie eine Polizistin fühle.«

2
»Ich finde, Rich passt prima zu meiner Mom«, sagte Meg zu Tante Bridget, während sie versuchte, ein Bein um ihren Nacken zu legen, um der Tante zu zeigen, wie gelenkig sie war. Eine ihrer Schulfreundinnen hatte ihr diese Übung gezeigt, und Meg fand, dass es echt cool aussah, wie ein Yogi oder so was. Leider aber kam sie mit dem Bein nur bis zum Ohr.
Tante Bridget zog die Nase kraus und warf ihr von der Seite her einen skeptischen Blick zu. »Findest du?«
»Hm.« Meg schaute auf zu Bridget, die im Wohnzimmer stand, weil sie, wie sie sagte, keine annähernd bequeme Sitzposition fand. Im achten Monat schwanger, war sie so dick wie ein Strandball. »Manchmal glaube ich, ich mag Rich lieber, als meine Mom ihn mag.«
»Tatsächlich?«
»Wenn ich noch ein bisschen geübt hab, zeig ich’s dir nochmal. Bis dahin krieg ich meinen Fuß bestimmt da hinten hin. Meinst du nicht auch?«
»Ich bin überzeugt, dass du alles hinkriegst, was du dir fest vornimmst.«
Meg setzte sich auf die Couch. »Tante Bridget, lehn dich doch an die Wand. Du siehst aus, als würdest du dich nicht wohl fühlen.«
»Es geht mir gut. Du magst also diesen Rich?«
»Er ist toll.« Meg überlegte kurz. »Fast so toll wie mein Dad, aber so was Tolles gibt’s sowieso nicht mehr.«
»Das stimmt.«
»Sag mal, Tante Bridget, was passiert eigentlich genau, wenn ein Mann und eine Frau miteinander schlafen?«
Bridget sah jetzt noch weniger danach aus, als würde sie sich wohl fühlen. »Meg-Schätzchen, ich glaube, das solltest du mit deiner Mom besprechen.«
[...]
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